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1. Kapitel. 


Die heiße Sonne eines Julinachmittags brütet über 
dem Bahnhof von Nogales Sonora. Regungslos, ſchläfrig 
ſtehen auf den Rangiergeleiſen die viereckigen, ſchmutzig⸗ 
grauen Wagen der Fruit Company, gelbe Olwagen, die 
ſchmalen langgezogenen Perſonenwagen der mexikaniſchen 


Bahnen. Über ihren Blechdächern ſiedet die heiße Luft. 
Nichts rührt ſich, wie ausgeſtorben liegt das Bahnhofs⸗ 
gebäude. Nur die tiefen, ſchnarchenden Atemzüge aus dem 


kühlen Dunkel des Lagerhauſes und das leiſe Ticken des 
Morſeapparates im Telegraphenamt geben das beruhigende 
Zeugnis, daß der Bahndienſt „tätig“ iſt. 

Nogales Sonora, die mexikaniſche Grenzitadt gegen die 
Staaten auf dem wüſten Hochplateau der Sonoraberge, hält 
ihren Nachmittagsſchlummer. 

Störend, faſt anmaßend, unterbricht ein noch fernes 
Bimmeln den tiefen Frieden. Es wird lauter und greller, 
bringt Unruhe in die ſchlafenden Säcke des Magazins, aus 
denen ſich etliche gähnende, verwaſchene Overalls heraus⸗ 
ſchälen. Aus dem Bahngebäude erſcheinen ein Paar ſchnee⸗ 
weiße Leinenſchuhe, eine ſchneeweiße Hoſe, ein ſchneeweißes 
Hemd. Zwei braune Hände neſteln in verſchlafener Eile an 
dem Schlips, ſtülpen das niedrige verblichene Käppi auf die 
zerwühlten, pechſchwarzen Haare, reiben noch raſch den 
letzten Reſt von Schlaf aus den Augen. Einen Finger am 
Kappenrand, begrüßt der Stationsleiter von Nogales 
Sonora den fauchend und läutend einfahrenden internatio⸗ 
nalen Zug von Mexiko City —Mazatlan—Guaymas. 

Ein paar Dutzend Fahrgäſte ſteigen aus, meiſt Indios, 
Meſtizen und Chineſen, nur wenige Weiße. Nervöſes 
Haſten, Begrüßungsgeſchrei, geräuſchvolle Umarmungen 
ſchaffen für wenige Minuten das gleiche Bild, wie es jeder 
Bahnhof der ganzen Welt zeigt. Aber bald iſt das vorbei: 
die verlaſſene Zuggarnitur ſchaut mit gähnenden Fenſtern 
auf ihre ſchlafenden Brüder, die aufgeſchreckten Overalls 
verſchmelzen wieder mit den Säcken im Dunkel des Lager⸗ 
hauſes, Käppi, Kragen und Schlips fliegen in einen Winkel, 
die ſchneeweiße Leinenhoſe fällt in einen breiten Rohrſeſſel. 
Der Spuk iſt vorüber. Über der lautloſen Stille ſchwebt 
wieder das tiefe Atmen der Schläfer, das unermüdliche 
Ticken des Apparates und über den glühenden Blechdächern 
ſchliert die Luft. Zehn Wagen mehr ſchlafen im Bahnhof 
von Nogales Sonora, ſonſt iſt alles wie früher. 

Doch nicht ganz. Aus der aufgeregten Woge der Fahr: 
gäſte ſind zwei auf dem Bahnſteig zurückgeblieben, die es 
anſcheinend nicht ſo eilig haben. Gemächlich ſitzen ſie, eine 
Zigarette zwiſchen den Lippen, auf ihren aufgeblähten 
Koffern, die ein ſtraffgeſpannter Strick eben noch zu⸗ 
ſammenhält. Unter dem breiten, ausgefranſten Rand ihrer 


grobgeflochtenen Strohhüte ſchauen aus ſonnverbrannten 
Geſichtern zwei Paar blaue Augen mit gleichem abſchätzen⸗ 
den Ausdruck auf die neue Umgebung. Man merkt es den 
beiden Jungen an, daß ſie nicht zum erſten Mal vor den 
Toren einer unbekannten Stadt ſtehen. Die her⸗ 
genommenen Koffer erzählen von vielen Reiſen, die be⸗ 
ſchädigten Leinenanzüge, die Schwielen an den hageren 
Händen von harter Arbeit, das einverſtändige Schweigen 
von langer Kameradſchaft. Solange die Zigaretten glimmen, 
gleiten ihre Augen über das lebloſe Bild um ſie, taſten 
zwinkernd durch die faſt menſchenleere, ſtaubige Hauptſtraße 
bis zur Plaza vor, wo dürftiges Grün den Fuß eines Denk⸗ 
mals umſäumt. > 

„Erſter Eindruck?“ bricht endlich der Kleinere von den 
beiden das Schweigen und zertritt den Stummel unter dem 
Fuß. 
„Verſchlafenes Dreckneſt!“ ſtellt der andere feſt und ſteht 

„Gehen wir, Frank!“ 
„Wohin, Vie?“ 
„Zur Plaza natürlich, wohin denn ſonſt? Du fragſt, 
als hätte dich erſt geſtern ein Einwandererdampfer an 
Land geſpuckt!“ 

Mit langſamen, bummelnden Schritten ſchlängeln ſich 
die beiden Freunde im ſchmalen Schatten der Häuſerreihe 
zur Plaza, ſetzen ſich vorſichtig auf eine der drei heißen 
Holzhänke. 

„Halten denn ſogar die Schuhputzer hier Nachmittags- 
ruhe?“ knurrt Frank und ſchaut auf die ſtaubigen Kappen 
ſeiner einſt braunen Halbſchuhe. „Holla, Schuhputzer!“ 

Hinter der grellbemalten Plakatwand des Alhambra⸗ 
Kinos taucht ein verſchlafenes, ungewaſchenes Kindergeſicht 
auf. „Hier, meine Herren!“ brüllt es aus dem kreisrunden 
Mund und mit Windeseile kommt ein zerlumptes braunes 
Etwas herangeſchoſſen, daß die Holzkiſte auf feinem Rücken 
tanzt und klappert. Der Junge weiß, warum er es ſo eilig 
hat; das Zauberwort hat den ganzen Platz lebendig ge⸗ 
macht. Aus ſchattigen Niſchen, hinter Bänken, aus unſicht⸗ 
baren Verſtecken ſtürzt ſich ein Dutzend dienſteifriger 
Jungen auf die zwei Paar Schuhe. „Ich! Ich!“ — „Solo 
diez Centavos!“ — „Fünf Cents!“ flattert, kreiſcht und 
balgt es ſich um die beiden Fremden. Endlich haben ſich die 
vier Kräftigſten der Schuhe und der Beine bemächtigt, in 
gleichem Takt ſauſen Bürſten und Bürſtchen über das 
durſtige Leder, ſchnalzen und knallen die Lappen. Nach 
einer Minute kommt zwiſchen den gewandten Händen der 
Jungen ein glänzender Halbſchuh zum Vorſchein. 

„Gut gemacht, Junge“, lobt Frank und wirft dem einen 
Schuhputzer, der ſein Meiſterwerk noch immer ſtolz be⸗ 
trachtet, noch ein Zehn⸗Centavos⸗Stück zu. „Hole dir ein 


auf. 


Gefrorenes und komme dann wieder zurück; du biſt zwar 
der ſchmierigſte, aber deine Augen verraten Hirn. — Nun, 
was iſt? Worauf warteſt du noch?“ 


Der kaum zwölfjährige Junge dreht das Geldjtüd 
zwiſchen den Fingern, bläft liebevoll den Staub davon ab 
und ſteckt es mit einer entſchuldigenden Geſte in den Hoſen⸗ 
ſack. 


„Aha“, nickt Vie lobend und verſtändnisvoll, „du legſt 
es lieber auf die Bank. Biſt ein tüchtiger Geſchäftsmann! 
Wie heißt denn die Firma?“ 


„Joſé Calderon.“ 
„Setze dich zu uns, Joſé!“ 


Ohne Scheu, eher ein wenig mißtrauiſch, ſetzt ſich der 
Junge neben die zwei freundlichen Gringos; ein raſcher 
Wiſcher mit dem Armel über die ſchmutzige Naſe iſt das 
einzige Zugeſtändnis, das er dieſer ſeltenen Ehre erweiſt. 


„Zigarillo?“ bietet Vie an und Joſé holt mit ſpitzen 
Fingern eine der hölliſch ſtarken, ſchwarzen Zigaretten aus 
der Schachtel, läßt ſich von Frank Feuer geben und pafft 
dicke Rauchwolken vor ſich hin. i 


„Ich kann mir denken, was ihr von mir wollt“, unter⸗ 
bricht er nach ein paar genießeriſchen Zügen das Schweigen 
und ſtippt in elegantem Schwung die Aſche von ſeiner 
Zigarette, „entweder wollt ihr „ſchwarz“ über die Grenze 
nach den Staaten oder ihr ſucht Arbeit.“ 


Frank und Vie ſehen ſich einen Moment verblüfft an 
und brechen in ein helles Gelächter aus. „Was ſagſt du zu 
dem Rotzbuben“, meint endlich Frank in deutſcher Sprache 
zu ſeinem Freund, „balgt ſich vor zwei Minuten noch um 
unſere Schuhe und fühlt ſich jetzt als ſolider Geſchäftsmann 
ſo haushoch überlegen, daß er uns ſogar duzt.“ 


„Du haſt doppelt recht, Joſé“, fährt er dann ſpaniſch 
fort, „wir wollen zuerſt hier Geld verdienen und dann 
„ſchwarz“ über die Grenze. Du wirſt doch ſicher etwas für 
uns wiſſen, du, als alteingeſeſſener Unternehmer!“ 


Joſé ſchlägt gewichtig ein Bein über das andere und 
wackelt gedankenvoll mit der großen Zehe. „Almanes, 
nicht?“ 

„Ja, wir ſind Deutſche.“ 


„Hömhm!“ Die Zehe bleibt in der Luft ſtecken, dafür 
kullern feine Augen ſuchend rund um die Plaza. Endlich 
ſcheinen ſie ein Ziel gefunden zu haben und der breite 
Mund verzieht ſich zu einem vielverſprechenden Grinſen. 
„Ich habe was für euch! Dort!“ 


Die Blicke der beiden folgen dem braunen Zeigefinger 
und finden aus dem Tafel⸗ und Aufſchriftengewirr der 
Dancing Halls, Barrooms, Salons und Speiſehäuſer einen 
übermannshohen Vierzehner heraus und eine Häuſerbreite 
weiter eine zweite gleichgroße Ziffer 14 mit einem ganz 
kleinen daneben. 


„Das ſind die beiden Bars Ouatorze und Ouatorze 
y Media. Vor einem Jahr gab es nur die eine, Ouatorze. 
Ihr Beſitzer Don Guglielmo, ein Schweizer, hatte Streit 
mit ſeinem Bar⸗Mixer, warf ihn hinaus und dieſer grün⸗ 
dete aus Rache im Haufe daneben die Bar Ouatorze 
y Media.“ 5 


„Und dort iſt für uns beide Arbeit?“ fragt Frank. 


Der Schuhputzer grinſt noch pfiffiger. „No, no, amigos! 
In jeder der beiden Bars nur für einen. Und ihr müßt 
wie eure Padrone aufeinander ſchimpfen und dürft euch 
ja nicht mitſammen ſehen laſſen. Sonſt fliegt ihr wie alle 
andern bisher.“ 


„Vielen Dank, Joſé!“ Aber der ſitzt nicht mehr auf der 
Bank. Sein geübtes Ohr hat den ungeduldigen Ruf „Schuh⸗ 
putzer“ gehört und ſchon jagen die hurtigen braune: Füße 
in einer Wolke von Staub dem Geſchäft nach. 


* 


Nogales Sonora, die dunkelhäutige, träge Mexitanerin, 
bat eine blonde mexikaniſche Schweſter, Nogales Arizona. 


Ein unſcheinbarer Stacheldraht in Manneshöhe trennt die 
ungleichen Zwillingsſtädte und auch der iſt in den gemein⸗ 
ſamen Verkehrsadern unterbrochen; dort ſchaut über einen 
ſchmalen Streifen Niemandsland der Adler von der Fahne 
der mexikaniſchen Zollſtation nach dem Sternenbanner auf 
dem amerikaniſchen Grenzamt. Doch das ſind nur Außer⸗ 
lichkeiten; ſie könnten ruhig fehlen und trotzdem würde 
jeder Fremde ſofort erkennen, daß er nicht nur von einer 
Stadt in eine andere, nicht nur von einem Land in ein an⸗ 
deres, ſondern von einer Welt in eine andere geht. 


Die blonde Schweſter Nogales Arizona erwacht mit der 
aufgehenden Sonne zu geſchäftigem Leben. Emſige, gut⸗ 
gewaſchene Leute folgen dem Ruf der Fabritſirenen, durch 
die blanfgefegten Aſphaltſtraßen, durch die wohlgehüteten 
Parkanlagen wälzt ſich ein Strom von Menſchen, die Hupen 
der Autos jagen die letzten Schläfer aus den Federn. Das 
Rattern der Rolläden im Geſchäftsviertel iſt der Pauken⸗ 
wirbel der ſchrillen Morgenſymphonie dieſer echt amerikani- 
ſchen Stadt. Tempo, Buſineß heißen die Schlachtrufe, die 
von den Millionenſtädten der USA bis zu den entlegenſten 
Grenzorten alles in ihren Bann zwingen, ſind die Reiz⸗ 
körper, die durch die Adern und Aderchen dieſes ungeheuren 
Wirtſchaftskörpers auch den fernſten Vorpoſten immer 
wieder zuſtrömen. Alles Leben ſteht unter ihrer Peitſche. 
Mit dem Schlag zwölf jagt ſie die Menſchen in die Lunch⸗ 
räume und Speiſehäuſer, mit dem Schlag eins wieder zurück 
zur Maſchine, zum Schreibtiſch. Wieder rauſcht die Sym⸗ 
phonie der Arbeit durch Nogales Arizona, bis der Schrei 
der Sirene Schluß macht. Dann kehrt der Mann von der 
Maſchine in ſein gepflegtes Dreizimmerheim zu Frau und 
Kind zurück, der „Stehkragenmenſch“, der Clerk und kleine 
Geſchäftsmann in fein Bungalow; die Cadillaes und Chrys⸗ 
lers bringen die Direktoren und Induſtriekapitäne in ihre 
prunkvollen ſchneeweißen Villen am Rande der Stadt. Und 
wenn mit dem letzten Strahl der untergehenden Sonne der 
Gluthauch der Arizonawüſte einer raſch hereinbrechenden 
nächtlichen Kälte Platz macht, dann erliſcht auch langſam das 
Leben der regſamen Schweſter. Der Lichtſchein aus ben 
Fenſtern verlöſcht, Nogales Arizona ſchließt nach einem Tag 
der Arbeit ermüdet die Augen zum Schlummer. 


Das iſt die Stunde, wo die braune Schweſter drüben 
ſich gähnend zu recken beginnt, ſich die wirren Haare ordnet 
und die nachtſchwarzen Augen öffnet. Fenſter leuchten auf, 
grelle, vielfarbige Lichtreklamen tauchen das Vergnügungs⸗ 
viertel in zuckende, flammende Farben, rufen lockend in die 
Nacht. Und ſie rufen nicht vergebens. Der Arbeiter von 
drüben ſchleicht aus ſeinem Heim, der Clerk aus ſeinem 
Bungalow, der Direktor aus ſeiner Villa. Und noch weiter 
dringt der verführeriſche Schrei. Stundenlang ſtehen vor 
den Kneipen der äußeren Bezirke die Pferde der Cowboys, 
die ihre Herren von einer entlegenen Ranch hierher in die 
lockende Stadt getragen haben. Zweifelhafte Exiſtengen 
aller Nationalitäten tauchen auf. Gierig wartet der Taſchen⸗ 
dieb, bis der Alkohol die Sinne ſeines Opfers umnebelt, ein 
eleganter, aalglatter Falſchſpieler läßt mit entſchuldigen⸗ 
dem Lächeln den Wochenverdienſt eines Arbeiters in ſeine 
Taſche gleiten, Kokain⸗ und Heroinhändler drängen ſich 
flüſternd an ihre Kunden, geſchminkte Frauen zeigen ſich. 
Flüche in allen Sprachen ſchwirren durch die rauch⸗ 
geſchwängerte Luft der Lokale. Schlitzäugige Chineſen, 
glatte Griechen, liſtige Syrier, pockennarbige Mexikaner um⸗ 
ringen und umgarnen den „ehrſamen“ Bürger der anderen 
Seite. Nogales Sonora, zu taumelndem nächtlichen Leben 
erwacht, lockt. Der Rauſch währt ja nur wenige Stunden, 
bis der letzte kalte Windſtoß aus den Sonorabergen unter 
den Strahlen der aufgehenden Sonne verweht. Da ver⸗ 
löſchen die Lichter, verhallen die wilden Rhythmen der 
Tanzkapellen, verſchwinden die heimlichen Gäſte und Raub⸗ 
tiere der Nacht. Nogales Sonora taumelt mit ſchweren 
Gliedern in den bleiernen Schlaf der Erſchöpfung. Und 
drüben ſchlägt Nogales Arizong die Augen auf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Diplom aus Frankfurt. 
Heitere Skizze von Konrad Seiffert. 


Die Senkenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft in 
Frankfurt am Main ernannte im Jahre 1828 den Paſcha 
von Agypten zu ihrem Ehrenmitglied. Der Paſcha hatte 
Forſcher, die ſein Land bereiſten, geſchützt und gefördert. 
Man wollte ſich erkenntlich zeigen in Frankfurt und ſchickte 
ein in deutſcher Sprache geſchriebenes Diplom nach Kairo. 

Als es dem Paſcha von ſeinen Beamten überreicht 
wurde, erſchrak er. Denn er hielt das Schriftſtück für einen 
Befehl der Hohen Pforte, für eine Sache alſo, die in jedem 
Fall unangenehm und unbequem war. 

„Was iſt das für ein Brief?“ fragte der Herr, der weder 
4 ſchreiben konnte und nur arabiſch und albaniſch 

prach. - 5 
Der Dolmetſcher ſagte, dieſer Brief ſei in der Sprache 
der Deutſchen geſchrieben, er enthalte den Dank der Gelehr⸗ 
ten einer deutſchen Stadt, die den Namen Frankfurt trage. 

Den erſten Teil des. Diploms überſetzte der Dolmetſcher 
mühelos. Er gebrauchte dabei Worte, die den Frankfurter 
Naturforſchern zu ſagen nie eingefallen wären, und ließ 
eine Rede vom Stapel, deren Inhalt eine fauſtdicke chmei⸗ 
chelei für den Paſcha war. Daß die Frankfurter den Staub 
der Paſchaſchuhe küßten, war noch nicht einmal das ver⸗ 
wegenſte dabei. 

Aber dann kam er zum Kern des Diploms. Er fing an 
zu ſtottern. Wie ſollte er dem Paſcha klarmachen, daß der 
Ehrenmitglied einer Geſellſchaft geworden war? Er kannte 
weder ein arabiſches noch ein albaniſches Wort, das er da 
richtig anwenden konnte. Schließlich ſagte er, daß eine Ge⸗ 
ſellſchaft in Frankfurt Seine Glückſeligkeit zu ihrem Teil⸗ 
haber, zu ihrem Partner gemacht habe. 

Der Paſcha ſprang auf. Er bebte am ganzen Körper. 
Sein Geſicht wurde dunkelrot vor Wut. Er brüllte: „Was? 
Teilhaber einer Firma? Niemals mehr! Meine Verbin⸗ 
dung mit dieſen ehrenwerten Herren Briggs and Company 
koſtet mich ſchon eine halbe Million Piaſter! Die Geſellſchaft 
zur Herſtellung von Zucker und Rum, deren Mitglied ich 
leider bin, denkt nicht daran, mir auch nur einen Piaſter 
auszuzahlen! Alle andern fränkiſchen (d. h. europäiſchen) 
Kaufleute, mit denen ich Verbindungen eingegangen bin, 
ſchulden mir über dreiundzwanzig Millionen Piaſter! Das 
viele, ſchöne Geld iſt verloren!“ 

Er war ganz außer ſich und ſchrie und tobte meiter, 
zeigte auf den Dolmetſcher und befahl: „In den Nil mit 
dieſem Hund! Erſäuft ihn! Er weiß genau, daß ich mit den 
Franken kein Geſchäft machen will! Ich habe es ihm ver⸗ 
boten, mir mit ſolchen Dingen zu kommen!“ 

Der Dolmetſcher war grau geworden im Geſicht. Er 
taumelte und ging in die Knie. Es war ihm nicht möglich, 
auch nur ein Wort zu ſprechen. 

Zu ſeinem Glück betraten nun einige türkiſche und 
europäiſche Herren das Zimmer, die verſuchten, den ſchwie⸗ 
rigen Fall zu klären und den Paſcha zu beruhigen. 

Sie verſicherten, daß hier von irgendwelchen Handels⸗ 
geſchäften nicht die Rede ſein könne. „Die Ulemas (Gelehr⸗ 
ten) von Frankfurt haben ſicher nur Bücher und beſtimmt 
kein Kapital!“ 

„Um ſo ſchlimmer!“ ſchrie der Paſcha, „dann ſind ſie eben 
Buchhändler, die ihr Geſchäft ohne Geld betreiben wie dieſe 
— dieſe Franken hier in Kairo und Alexandria!“ 

„Aber ſie ſind auch keine Buchhändler. Sie ſind eben 
Ulemas, Schriftſteller, Forſcher, Arzte, Wiſſenſchaftler ...“ 

„Nun möchte ich doch endlich wiſſen, was ich als Teil⸗ 
haber in dieſer Geſellſchaft tun ſoll, ich, ein Paſcha, mit drei 
Roßſchweifen!“ 

„Nichts, gar nichts, Euer Hoheit! Die Herren wollten 
Euch nur dankbar ſein und Euch ihre Hochachtung bezeu⸗ 
gen, indem ſie Euch in ihre Geſellſchaft aufnahmen!“ 

„Eine ſonderbare Gewohnheit! Man ſagt einer Perſon 
Anz ſchreibt ihr: du biſt würdig, einer der Unſerigen zu 
ein 
„Aber das iſt die Gewohnheit der Franken“, ſagte hier 
der Sekretär des Paſchas, „ſie haben viele Gewohnheiten, 
die anders als die unſerigen, ja, die lächerlich ſind: wenn 
ſie jemand grüßen wollen, dann entblößen ſie ihren Kopf. 
Wenn ſie ſich ausruhen wollen, dann ſetzen ſie ſich nicht auf 
einen weichen Diwan, ſondern auf einen harten Schemel 
aus Holz, als wollten ſie ſich den Bart ſcheren laſſen. Sie 
eſſen ihren Pilaw mit Löffeln und das Fleiſch mit Kneif⸗ 


Pumpen machen nur wenig Waſſer. 


zangen. Sie küſſen demütig — das iſt wohl das Lächer⸗ 

lichſte! — den Weibern die Finger. Und fie vermiſchen — 

ee es kaum glauben — ihren Kaffee mit Zucker und 
i u 

Hier wieherte der größte Teil der Geſellſchaft vor 
Lachen: „Kaffee mit Zucker und Milch.“ Oh, dieſe Un⸗ 
gläubigen. N 

Auch der Paſcha lachte. Endlich. Er fragte, was das 
für eine Stadt ſei: Frankfurt. Er wollte wiſſen, wo ſie 
liege, wie weit ſie von Kairo entfernt ſei. „Wem gehört 
dieſe Stadt, in der ſo viele Ulemas ſind? Man hat mir ge⸗ 
ſagt, daß die Deutſchen neunundvierzig Herrſcher haben: 
— 2 Könige, Herzöge. Wer iſt Sultan von Frank⸗ 
ur 

Dieſe Frage konnte dem Paſcha nicht beantwortet wer⸗ 
den. Niemand der Anweſenden wußte etwas von Frank⸗ 
furt. Nur ein paar der Herren hatten den Namen ſchon 
einmal gehört. Aber nun verſprachen alle, ſofort Erkundi⸗ 
gungen einzuziehen über dieſe Stadt der Deutſchen, die 
dem Paſcha ein Diplom geſchickt hatte. 

Endlich, nachdem man dem hohen Herrn noch einmal er» 
klärt hatte, daß es ſich bei dem Schriftſtück wirklich und 
wahrhaftig nicht um einen Geſellſchaftsvertrag handelte, 
ſagte der Paſcha, er wolle den Frankfurter Ulemas nicht 
böſe ſein. Im Gegenteil: „Wenn ſie nach Kairo kommen, 
dann ſoll jeder von ihnen hundert Ardebs Bohnen aus dem 
Magazin erhalten!“ 

Ein Herr Jabro aber, der ſchon in Paris geweſen war 
und die Franken ein wenig kannte, behauptete: „Euer 
Hoheit, in Frankfurt ſpeiſen fie keine ägyptiſchen Bohnen, 
ich weiß das ganz ſicher!“ = 

„Schade“, meinte der Paſcha, „aber dann will ich jedem 
eine Kanne Kaffee geben, ohne Zucker und ohne Milch! Und 
jeder ſoll dazu noch eine lange Pfeife mit einem Ambra⸗ 
Mundſtück bekommen!“ 

Alle, Herr Jabro eingeſchloſſen, behaupteten, daß ſich 
die Frankfurter darüber beſtimmt ſehr freuen würden. 

Der Dolmetſcher und der Sekretär des hohen Herrn 
aber waren von dieſem Tag ab bemüht, jedem Franken, 
der nach Kairo kam, dringend davon abzuraten, den Paſcha 
zum Teilhaber oder Partner oder Ehrenmitglied irgend⸗ 
einer Geſellſchaft zu machen. Denn ſie fürchteten, im Nil 
erſäuft und von den Krokodilen gefreſſen zu werden. 


Die Heimkehr der Bark. 
Erlebtes von Paul Jacob⸗Laugenbeck. 

Auſtralien liegt hinter uns. Die Weſtküſte, Kap Hoorn. 
wunderſchöne aſſatwochen, ein ſechsundneunzigtägiger 
Scetörn, drei Monate Himmel und Waſſer, eine Reife von 
fünfviertel Jahren. — 

Am Nachmittag paſſierten wir das Rona⸗Eiland bei 
Kap Wrath, an der Nordſpitze Englands. Der Kurs lag 
zwiſchen den Orkney⸗ und Shetlandinſeln. Eine gefährliche 
Ecke. Die Islandfiſcher laufen bei achterlicher See eine 
Höllenfahrt, und zwiſchen den Brechern ſieht man nur ab 
und zu eine zerfetzte Rauchfahne. 

In der Abenddämmerung hat uns ſo ein kleiner Satan 
an Backbord entlanggeſchrammt. Es krachte, ab ob ſämt⸗ 
liche Stengen und Rahen von oben kämen. Eine Funken⸗ 
garbe ſchoß aus dem Schornſtein des Fiſchdampfers. Dann 
war er ſchon weiter. Nur ein Geſtank von Ruß und Tran 
blieb zurück — und ein Loch in unſerer Bordwand, eben 
unter der Waſſerlinie, mittelſchiffs bei der Kombüſe 

Groß und gefährlich ſchien es nicht zu ſein, denn unſere 
Nach zwei Stunden 
wiſſen wir aber, daß die Pumpen lügen, verſchlemmt ſind 
vom Salpeter aus der Ladung — und daß bereits drei 
Fuß Waſſer in den Laderäumen ſteht. Der Salpeter ſaugt 
ſich voll, wird ſchwer wie Blei. Stur und gerade liegt die 
Bark, ohne Schlagſeite. Man hat das unangenehme Ge— 
fühl, als ob ſie lotrecht auf den Grund ſauſen will. 

Wir haben ein mit Werg gefülltes Segel vor das Leck 
geſpannt und dadurch die Wucht des einſtrömenden Waſſers 
etwas gebrochen. Es wird aber trotzdem hineinſichern, 
denn die Brecher reißen an der Abdichtung, zerren die 
Laſchen locker, und man hört deutlich, wie es jedesmal im 
Schiffsraum rauſcht und gurgelt. 

Gegen zehn Uhr läßt unſer Käppen an Lappen ſetzen, 
ſoviel die Stengen und Pardunen halten können. Gleich⸗ 


zeitig ändert er den Kurs und hält nun platt vor dem 
Wind auf die Orkneys zu. Will er das Schiff aufſetzen, 
bevor es abbuddelt? Steht es ſchon jo ſchlimm um uns? 

Wir gehen nach achtern, um ihn zu fragen. Er ſoll in 
der Kajüte fein. Wahrhaftig! — Unſer Käppen ſitzt mit 
dem erſten Steuermann im Salon und ißt Abendbrot. 
Was kann man noch fragen? Es ſcheint ja alles klar zu 
ſein! 

„Geht ruhig ins Logis — Leute —“, jagt er, „— oder 
bleibt hier — ſetzt euch — der Steward ſoll eine Extra⸗ 
zulage bringen!“ Mißtrauen ſteigt in uns hoch. Einige 
reißen nervös an den Knöpfen ihres Olzeugs, andere be⸗ 
kommen wilde Augen. Er kann es uns ja jagen, wenn 
wir abrutſchen müſſen — kann ſchreien: „Freßt und ſauft, 
Leute — ſeid fidel und luſtig — trichtert euern Balg voll!“ 
Hält er uns für feige? Will er uns die Henkersmahlzeit 
von hinten herum zuſchieben? Sollte er in fünfviertel 
Jahren ſeine Leute ſo wenig kennengelernt haben? 

Wir ſetzen uns aber doch. Auf das Lederſofa, auf die 

Plüſchſtühle, an den glänzenden Salontiſch. In Ölzeug 
und Seeſtiefeln. Nur der Leichtmatroſe zieht ſein Olzeug 
aus und ſteckt ſich frech eine Zigarette an. 

Der Steward bringt dünnen Tee, Hartbrot und Cor⸗ 
nedbeef. Soll das vielleicht die Extrazulage ſein? Sie 
ſtarren in die Teemucken oder zerbröckeln ſinnlos das Hart⸗ 
brot. Wenn nur dieſes verfluchte Gurgeln unter den 
Füßen nicht wäre! Dieſes Gluckſen und Rauſchen! 

Einer kann aber doch noch eſſen. Der Leichtmatrofel 

Er futtert das geſamte Cornedͤbeef aus. Ihm ſcheint ſchon 
alles egal zu ſein — — Der Käppen holt ein Spiel Karten. 
„Schwarzer Peter“, ſchlägt der Leichtmatroſe vor und klaut 
gleichzeitig dem „Alten“ eine Zigarre aus der Kiſte. Alle 
ſehen es, aber niemand ſagt etwas. 
: Die Hängelampe ſtößt hin und her, ſpringt mit dem 
Schlingern und Stampfen des Schiffes in ihrem Haken auf 
und ab. über uns, auf dem Achterdeck, geht gleichmäßig 
der Wachhabende von Steuerbord nach Backbord — und 
umgekehrt. Das Takelwerk ſingt. Unters Heck knallen 
Brecher. Dumpf und hohl rumort es hinterher in den 
Laderäumen. Wieder eine See hineingeſchwappft 

Der Leichtmatroſe raucht ſchon die zweite Kapitäns⸗ 
zigarre, und uns hat der Steward ein paar nette Grogs 
ſervieren müſſen. Als draußen ein Segel zum Teufel geht, 
zucken alle zuſammen. „Wenn nur die anderen Lappen 
aushalten möchten —“, meint der Käppen. 

Der Zimmermann geht den Waſſerſtand peilen. End⸗ 
loſe Minuten! „Es wird drei Fuß geſtiegen fein —“, ſagt 
naſeweis der Leichtmatroſe. Niemand ſagt ein Wort. 

In einem friſchen Luftzug blakt hell die Lampe auf. 
Sechs Fuß —“, kommt der Zimmermann in die Tür und 
wiſcht bedächtig den Peilſtock ab, damit der Salonteppich 
nicht naß wird. Sechs Fuß —? Noch einmal drei Fuß 
Pens — fo in anderthalb Stunden vielleicht — dann iſt es 

o weit. 

Was kann man nun in den anderthalb Stunden noch 
tun? „Rum —“, ſagt da der Leichtmatroſe. Wir wiſſen, 
was er meint, und recht hat er auch. Acht Glaſen — zwölf 
Uhr. Schnell den Rum! Zwei Waſſergläſer voll ſtürze ich 
runter. Auch der Leichtmatroſe ſäuft. Ihm wird ſchlecht 
— er muß ſich übergeben und rennt an Deck. Wir 
achen. 

a Nacht — Giſcht — Nordweſt 11, Spritzer praſſeln. Die 
Bark liegt unheimlich gerade. Ob ſie wirklich ſenkrecht ab⸗ 
ſacken will?! 

Da iſt plötzlich der Zimmermann neben mir. „Du —*, 
krallt er ſich in meinen Arm und tanzt um mich herum, 
„— noch immer ſechs Fuß — das Waſſer ſteigt nicht mehr!“ 
8 Fuß!“ johlt heiſer die Crew — „noch immer ſechs 

up —“ 


Dann kommt der Befehl zum Manöver. Wir rennen 
auf unſere Stationen, wie wohl noch nie in unſerem Leben. 

Da — vor uns — das Feuer von Stroma! Die Rocks 
der Orkney! Unſer Schiff kommt aber frei von den Felſen. 

Im Morgengrauen müſſen wir aufs Achterdeck kom⸗ 
men. Wir wiſſen es ſchon: unſer Leichtmatroſe, dieſer 
Schlappſchwanz, der nicht einmal einen ſchieren Rum ver⸗ 
tragen konnte und über den wir wie verrückt gelacht haben, 
iſt in der Nacht unbemerkt an dem Tampen einer Braſſe 
außenbords gegangen, um das Leck mit Werg zu verſtopfen. 


Als er hinter das Abdichtungsſegel kletterte, packte ihn der 
Sog des einſtrömenden Waſſers und preßte ſeinen Körper 
mit fürchterlicher Gewalt zwiſchen die aufgeriſſenen Plan⸗ 
ken. Nun war das Loch verſtopft, gedichtet mit dem Leib 
eines Menſchen, mit dem Leben des Jüngſten unter uns. 

Feſt eingeklemmt hängt er da noch, verdeckt von dem 
Segel. Nur das helle Haar ſpielt unter der Waſſerlinte. 


Wir nehmen die Mützen ab. Sehen geradeaus in das 
geblähte Großſegel. Morgen wird die Bark heimkehren. 


Silben⸗Rätſel. 


a — bau — bel — bel — ber — hau — 
da — de — e — ell — ern — fen — 
haus — i — la — ma — mor — no 
rock — fa — ſae — rich — waf. 
Aus obigen 23 Silben ſind Wörter 
zuſtellen die folgende Bedeutung 
en: 


1. Militär, Kleidungs 
2. Weibl. Nialrame en 
3. Tier (männlich), 


4. Waffe, 

5. Ländl. Wohnſtätte, 

6. Gott der Liebe 

2 Fuse bei Händen, 
aft im 

9. Wanderndes Hirkenvolk, 


Sind die richtigen Wörter gefunden 
fo nennen die Anfangsbuchſtaden 1— 
und die Endbuchſtaben der einzelnen 
Wörter zuſammengeſtellt zwei Großſtädte 

ach Sci die zugleich auch als 
deutſche Schiffsnamen bekannt ſind. 


2 
Kreuz⸗Rätſel. 
"is 
2 
oe SSe 0 
Guerre ber e 
oe Ass 0 
0 
n 
E 
8 
0 
9 


Die Punkte obenſtehender Abbildu 
d derart durch Buchſtaben zu erlegen, 
aß außer der ſenkrechten Mittellinie 
nd der längſten waagerechten Lin! 
Wörter ergeben müſſen: links und rech 
zwei ſenkrechte und am Hauptſtab d 
waagerechte Wortlinien. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 255. 


Magisches Biereck⸗Rätſel: 


o|ls|TjE|N 
s|TjE|ı[6G 


EN[O[ EI. 


* 
Such⸗Rätſel: Gas. 4 
Nätſel: Nachtiſch — Nachttiſch. 
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